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Der B u r g t u r m 
in Obers taad 

heut iger Zustand 

Blick von Westen 

Aufn . Hesselbacher 

Der Burgturm von Oberstaad bei Öhningen im Hegau 

Seine Bet rach tung im Z u s a m m e n h a n g mit der K u l t u r - und Baugeschichte des Mittelal ters am Hochrhein 

Von Mar t in Hesselbacher, Fre iburg i. Br. 

A. Die Situation 
Der südlich des „Schiener Berges'1 in gemächlicher Brei te d a ­
hinf l ießende Auslauf des Bodensees beginnt sich nach e twa 
10 k m plötzlich zu verengen, u m von hier ab zum Rheins t rom 
zu werden . Die t r i ch te r förmige Einengung gibt dem St rom 
eine s ta rke Biegung in Richtung Nordwesten , so daß sich an 
dieser Stelle das nördliche U f e r in einer wei ten Ausbuchtung 
gewisse rmaßen nach Süden gegen den St rom vorschiebt. Diese 
von der Natu r gegebene Situat ion bot sich schon f r ü h zur 
Schaf fung eines befes t ig ten Sitzes an, welchem in Kriegszei ten 
eine nicht unbeacht l iche strategische Bedeu tung zukam; denn 
hier, u n m i t t e l b a r vom Ufer aus, w a r der Rhein in beiden Rich­
tungen auf wei te E n t f e r n u n g hin überschaubar . Insbesondere 
w a r eine Kontrol le der Schi f fahr t möglich. Gerade hie ran 
möchte m a n sich heu te noch er innern , w e n n die ausschließlich 
f r iedl ichen Zwecken dienenden Motorschiffe der Rhe in ­Boden­
see­Flot te an der „Stat ion Öhningen" anlegen, die sich u n ­
mi t t e lba r neben dem befes t ig ten Sitz befindet, dem unsere 
Bet rach tung gewidmet ist. Vielleicht ist die „Stat ion Öhnin­
gen" viel älter, als m a n gemeinhin v e r m u t e n sollte, denn der 
N a m e „ O b e r s t a a d " dieses Platzes, heu te ein Ortstei l von 
Öhningen, ha t die V e r m u t u n g erhär te t , daß im Mitte la l ter die 
schweren Rheinschiffe , s t romabwär t s kommend, n u r bis h ie r ­
he r zum „oberen Staad" f a h r e n konnten . Die Frachten m u ß t e n 
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dann en tweder auf leichtere Boote umgeladen oder aber l and ­
w ä r t s mit F u h r w e r k e n nach Stein, dem „unteren Staad", t r ans ­
por t ie r t werden 1 . 
Heute bietet Obers taad ein ausgesprochen romantisches Bild, 
indem Natu r und Archi tek tur im Laufe der Zeiten zu einer 
Einhei t verschmolzen sind. Schon von wei tem sieht m a n eine 
Gruppe mächt iger Bäume, Pappeln , Weiden, Kastanien und 
Linden, aus deren Mitte die spätgotischen Staffelgiebel eines 
B u r g t u r m e s herausragen . K o m m t m a n per Schiff näher , so 
zeigt sich ein langgestrecktes, zweigeschossiges B a u w e r k im 
Stile eines barocken Herrenhauses , welches dem T u r m nach 
dem Ufer zu vorgelager t ist. Beide Gebäude gehörten einstens, 
t rotz der Unterschiedlichkeit ih re r Sti lar ten, organisch zusam­
men. Wir haben hier die Reste der Burg Obers taad vor uns. 
Ih re Situat ion, di rek t am Ufer , die quadrat ische Form des 
Gesamtgrundr isses , t rotz vieler baulicher Veränderungen 
heute noch ablesbar , und der Verlauf der längst zugeschütte­
ten Gräben lassen heu te noch die Anlage einer „Wasserburg" 
erkennen . Sie bes tand ursprüngl ich aus dem mächtigen T u r m 
in ih re r Mitte und der quadrat isch h e r u m g e f ü h r t e n Wehr ­
mauer , welche durch den künstl ich angelegten, vom Rhein 
durch einen Stichkanal gespeisten, r ingsumlaufenden Wasser­
graben geschützt war . Der Zugang erfolgte über eine Zug­
brücke an der Ostseite2 . 

B. Der historische Raum 
Zwischen den Staffe lgiebeln des Turmes und den Wipfeln der 
umgebenden B ä u m e geht der Blick hinüber zur Burg Hohen­
klingen, welche, auf hohem Bergrücken über der Stadt Stein 
th ronend, in ihrer beherrschenden Situat ion weith in im Rhein­
ta l sichtbar ist. 
In diesen beiden k n a p p 3 km Luft l in ie voneinander en t fe rn ten 
Burgen Hohenkl ingen und Obers taad haben wir in anschau­
licher Weise die Exponenten mittelal ter l icher Burgenbaukuns t : 
dort die „Höhenburg", hier die „Wasserburg". In seiner „Bur­

Burg Obers taad. 
Gesamtansicht von Südosten 
Blick nach Hohenkl ingen 
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genkunde" legt Otto Piper besonderen Wert auf die vor ­
stehende Unterscheidung, denn die bisher allgemein übliche 
Bezeichnung „Tiefburg" als Gegenüberste l lung zur „Höhen­
burg" sei verfehl t . Wir zitieren Piper wörtlich: 
„Es handel t sich darum, das Charakterist ische einer Burg­
anlage in bezug auf ihre natürl iche Befest igung zum Ausdruck 
zu bringen, und dies ist bei Burgen, welche nicht eine den An­
greifenden überhöhende Lage haben, eben das Wasser."3 

Hohenklingen und Oberstaad grenzen am Oberrhein ein zwar 
kleines, aber gleichwohl kulturgeschichtlich bedeutsames Ge­
biet ab. Einige Hinweise sollen dies belegen. 
Die Anfänge der Geschichte dieser Landschaf t sind schon in 
der Römerzeit zu suchen. Südwestlich von Oberstaad, am j en ­
seitigen Rheinufer , befand sich anstelle des heut igen Schweizer 
Ortes E s c h e n z der Vicus Tasgaetiensis, in dessen Nähe, 
nur knapp 1 km s t romabwärts , unte r Kaiser Diokletian die 
gleichnamige Kastel lanlage errichtet worden ist4. An diese 
er inner t heute noch der Name des Ortes Burg, unmi t te lbar 
gegenüber von Stein. Wieso erbauten die Römer gerade dort 
ein Kastell? Die Antwor t gibt uns die topografische Situation. 
Auf der Höhe der Insel Werd, kurz oberhalb von Stein, 
wird der Rhein in drei seichte Arme geteilt. Diese boten die 
günstigste Möglichkeit f ü r einen Brückenkopf als Bindeglied 
der von Helvetien nach der oberen Donau füh renden Heer­
straße. Tasgaetium bildete also einen „wichtigen Stützpunkt in 
der spätrömischen Hochrhein­Verteidigungslinie" (K. Schmid). 
Die Brücke f ü h r t e sehr wahrscheinlich von Untereschenz über 
das Ostende der Insel Werd nach dem rechten Rheinufer 5 . 
Die I n s e l W e r d birgt mit der kleinen S t . O t m a r s ­
k a p e l l e ein Bau­ und Kul tu rdenkmal ganz besonderer Art! 

In ihren Subs t rukt ionen reicht die Kapelle bis in die Zeit des 
großen politischen Umbruchs zurück, als im 8. J a h r h u n d e r t 
das alemannische Herzogtum von der f ränkischen Königs­
macht übe rwunden worden ist. Als einer der Eckpfeiler des 
Widerstandes ist Abt Otmar von St. Gallen zu bezeichnen. Er 
rang u m die Erha l tung der wei tgehenden Selbständigkei t seines 
Klosters gegenüber der f ränkischen Machtpolitik und w u r d e 
zum Opfer seiner s t andhaf t en Hal tung! Die f ränkischen Gau­
grafen Rutha rd und Warin ließen Abt Otmar vor Gericht zitie­
ren, verur te i len und ihn auf Bodman einkerkern . Aus noch 
nicht geklär ten Gründen wurde der um seines Martyr iums 
willen später heiliggesprochene Abt hernach auf die Insel 
Werd verbracht , wo er von dem im benachbar ten Eschenz seß­
ha f t en Grafen Gozbert gefangengehal ten wurde 6 . 
Im Rahmen einer im F r ü h j a h r 1962 vorgenommenen, wissen­
schaftlichen Grabung wurden die F u n d a m e n t e eines recht­
eckigen Bauwerks sowie das ostwär ts davon gelegene Otmars ­
kenotaph freigelegt. Die Fundamen te haben sich zweifellos 
als zu dem fes ten Hause, dem sogenannten „Gozberthause", 
aus dem 8. J a h r h u n d e r t gehörend, erwiesen, in welchem Otmar 
gefangen war . Auf ihnen wurde in der 2. Hälf te des 9. J a h r ­
hunder t s die Otmarskapel le errichtet mit einem quadrat ischen 
Chor über dem Kenotaph. Die Kapelle w u r d e mitsamt dem in 
spätromanischer Zeit westlich angebauten Pr ies te rhaus bis ins 
19. J a h r h u n d e r t hinein mehrfachen baulichen Veränderungen 
unterzogen. Doch kann n u n m e h r „auf Grund urkundl icher und 
archäologischer Belege die Baugeschichte des Otmarshei l ig­
tums sozusagen lückenlos bis auf jene Tage zurückverfolgt 
werden, da der freihei ts l iebende St. Galler Abt im festen 
Hause auf der Werd als Gefangener Gozberts lebte und am 
16. November 759 sein Leben beschloß" (Knoepfl i ­Sennhauser) . 

Ehemaliges 
August iner­

chorherrenst i f t 
in Öhningen 

Aufn. Ritschel, Singen 
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A u f n a h m e n Kabus , Konstanz 

Heute bildet das Kirchlein mit dem eingezogenen Chor u n d 
dem s te inernen, e rke ra r t i gen Glockenträger über dem Giebel 
des Chores im Verein mit dem Pr i e s t e rhaus eine reizvolle Ge­
b ä u d e g r u p p e zwischen dem l ichten Bes tand von hohen P a p ­
pe ln auf der kle inen Insel, die durch einen schmalen Steg mit 
dem l inksrheinischen Ufer v e r b u n d e n ist. 
Als ein weiteres , historisch beachtliches F a k t u m in dem u n s 
in te ress ie renden Gebiet darf die auf engstem Bereich erfolgte 
St i f t ung von vier Klös tern gewer te t werden , welche die Macht­
s te l lung des vor und bis kurz nach der J a h r t a u s e n d w e n d e am 
Rheinausf luß ansässigen Adels dokument ie ren . Sie seien hier 
genann t : 
In Ö h n i n g e n w u r d e von Graf K u n o u m 965 ein Eigen­
kloster gegründet , welches zu Beginn des 12. J a h r h u n d e r t s in 
ein Augus t i ne r ­Chorhe r r ens t i f t u m g e w a n d e l t wurde 7 . Die, 
heu te noch s tehende Gebäudean lage des säkular i s ie r ten Sti f tes 
bildet einen mächt igen, schloßart igen Komplex , der ü b e r r a g t 
w i r d von der Kirche mit hohem, achteckigem Barock tu rm u n d 
Zwiebelhaube . Mit Einbeziehung einiger ä l te re r Gebäudete i le 
h a b e n wir heu te noch ein Werk des Bischofs Jakob Fugger von 
Kons tanz aus dem ers ten Viertel des 17. J a h r h u n d e r t s vor uns 8 . 
Nur 3 k m n o r d w ä r t s von Öhningen liegt das Dorf S c h i e ­
n e n mi t t en in dem nach i hm benann ten , waldre ichen Berg­
rücken. Seine romanische Kirche e r inne r t an eine der äl tes ten 
Klos t e rg ründungen des Bodenseegebietes. Sie en t s t and in den 

dreißiger J a h r e n des 9. J a h r h u n d e r t s nahe bei einer schon vor­
h a n d e n e n Michaelskirche, deren Reste heu te noch in einem 
B a u e r n h a u s e e r k e n n b a r sind! Das Kloster w a r eine St i f tung 
des schwäbischen Edlen Scrot, Grafen von Florenz, der eine 
w u n d e r w i r k e n d e Reliquie des hl. Genesius von I tal ien mit ­
gebracht hat . Das zunächst auf Eigengut ents tandene Benedik­
t inerklos ter w u r d e im 10. J a h r h u n d e r t der Abtei Reichenau in ­
korpor ier t , als deren Props te i es später in Erscheinung tr i t t . 
Das Gotteshaus, in der archaischen Sprache romanischer B a u ­
kuns t gehal ten, ist eine dreischiffige, querschiffslose, flach­
gedeckte Pfei lerbas i l ika mit erhöhtem, eingezogenem Chor und 
Dachrei ter . Sein Ent s t ehungs j ah r konnte bis heute nicht genau 
fixiert werden . Josef Hecht weist das B a u w e r k in die Zeit v o r 
dem A u f t r e t e n der Hirsauer Reform am Bodensee9 . Eine 1959 
durchge füh r t e Ins tandse tzung ha t das Ziel verfolgt , un te r Min­
de rung der Eingr i f fe des 16. und des beginnenden 18. J a h r h u n ­
der ts den originalen Zustand der Kirche der Erbauungszei t 
wei tgehend wiederzugewinnen. 
In der zweiten Häl f t e des 10. J a h r h u n d e r t s s t i f te te Herzog 
B u r k h a r d II. von Schwaben und seine — durch J. V. von 
Scheffels historischen Roman „Ekkehard" volkstümlich gewor­
dene — Gemahl in Hadwig von Bayern auf der Burg Hohen­
twiel im Hegau ein Kloster . Dieses w u r d e von Kaiser Hein­
rich II. nach Stein am Rhein verlegt und kurz nach der zwi­
schen 1003 und 1007 erfolgten Translokat ion dem Hochstif t 
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von Matthäus Merian 
(Ausschnitt), 
in Topographia 
Helvetiae 1654, 
Neuausgabe 1960 
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Seite 20. 
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Ehemaliges Kloster Wagenhausen 

Repro aus A. Knoepfl i „Die Propste ikirche Wagenhausen" 
in Zeitschrift f ü r schweizerische Archäologie und Kunstgeschichte, 

Basel 1952, Band 13, Hef t 4, Tafel 59. 
Zeichnung Architekt Otto Pfleghard, Zürich 
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Ehemaliges Kloster Wagenhausen 
L u f t a u f n a h m e von Südwesten, Ev. ref. P f a r r a m t Wagenhausen 

Bamberg am Tage von dessen Gründung geschenkt1 0 . Der 
kirchenpolitisch bedeutungsvollen Maßnahme ist es im Zusam­
menhang mit der ständig gering gebliebenen Zahl der Konven­
tualen zu verdanken, daß sich das K l o s t e r S t . G e o r g e n 
i n S t e i n als Musterbeispiel eines mittelal terl ichen Klosters 
benediktinischer Observanz unverfälscht erhal ten hat1 1 . 
So bietet sich das am Ufer des Rheines gelegene Kloster, vom 
Strom aus gesehen, in seinem organischen Aufbau und zu­
gleich in der zeitlichen Abfolge der verschiedenen Baudaten 
dem Beschauer in reizvoller Weise dar : Am höchsten Platz im 
Norden steht die Kirche, die als Nachfolgerin des Gründungs ­
bauwerks trotz vieler verändernder Eingr i f fe nachfolgender 
Zeiten, namentlich der jen igen der Reformation, heute noch als 
die Schöpfung der zweiten Hälf te des 11. J a h r h u n d e r t s e rkenn­
bar ist. Die romanische, dreischiffige Säulenbasi l ika beherrscht 
mit ihrem spätgotischen Turm des 16. J a h r h u n d e r t s das Stad t ­
bild. Sein überschlanker, achtseitiger Helm ist ein Charak te r i ­
s t ikum Schweizer Kirchturmarchi tektur . Um den t iefer l iegen­
den Kreuzgang gruppieren sich die Konventsgebäude des 
15. Jahrhunder t s , denen sich an der Südostecke die beiden 
Abtswohnhäuser anschließen. Diese, eng aneinandergebaut , 
mit Dachfirst gegen den Strom gerichtet, im spätgotischen Stil, 
das größere im Giebel, das kleinere in den beiden Wohnge­
schossen in alemannischer Abzimmerung erbaut , best immen, 
„aus dem Rhein emporsteigend, das malerische Gesicht des 
Klosters nach der Wasserseite zu" (Michael Stettier). Sie er ­
innern an die drei letzten, zugleich bedeutenden Äbte des 
Klosters vor der Reformat ion: Jodocus Krum, Johannes Mar­
tin und David von Winkelsheim. Ihnen, vor allem dem letzt­
genannten, ist die reiche Innenauss ta t tung der Gebäude mit 
Vertäfelungen und wertvol ler Ausmalung zu verdanken. In 
jahrzehntelanger , mühevoller Arbeit w u r d e die heute unte r 
der Verwal tung der Got t f r ied­Kel le r ­S t i f tung stehende Klo­

s teranlage n u n m e h r von der Schweizer Denkmalpflege wieder 
hergerichtet . 
Die jüngste der vier uns hier in teress ierenden Klos te rgrün­
dungen vollzog sich n u r wenige hunde r t Meter s t romabwär t s 
von Stein, ha r t am l inken Rheinufe r gegenüber der Burg 
Hohenklingen. Als Gründungszei t ist das J a h r 1083 anzu­
setzen, in welchem Graf B u r k h a r t von Nellenburg als Vogt 
des Klosters Allerheil igen zu Schaf fhausen dem „illustro uiro 
Totoni de uilla que Wagenhusa dici tur" tauschweise das Gut 
zu Schluchsee gegen Tutos Besitz zu W a g e n h a u s e n ü b e r ­
gab. In der gleichen Urkunde wird die Schenkung der Orte 
Schlatt, Basadingen und Horns te t ten an Allerheiligen, Schaff ­
hausen, bestätigt, alles in der Erwar tung , daß dieser „in loco 
Wagenhusa alqui pauperes Christi" unterhal te 1 2 . Schon vier 
J a h r e später waren die Klostergebäude samt Gotteshaus im 
Rohbau vollendet. Tuto, ein Edler aus der Famil ie von Hon­
stet ten im nördlichen Hegau, w a r selbst als Laienbruder in 
das von ihm gest i f te te Kloster Wagenhausen eingetreten. Er 
versuchte jedoch kurze Zeit später , sein Geschenk wieder rück­
gängig zu machen. Der sich hieraus entwickelnde Streit , der 
bis zum Paps t vorgetragen wurde , dauer te über ein halbes 
Jah rhunde r t , bis im J a h r e 1155 in einer U r k u n d e Friedrich 
Barbarossas das Kloster un te r den dem Konstanzer Bistum 
bestät igten Besitzungen au fg e fü h r t wird. 
Man möchte die Kirche von Wagenhausen beim ersten Be­
trachten als die verkle iner te Nachbildung der jen igen von Stein 
auffassen, denn ursprüngl ich w a r e n die Ostpar t ien der beiden 
querschiff losen Basiliken als Drei ­Apsiden­Anlagen gestaltet. 
Das über dreivier tel J a h r h u n d e r t jüngere Wagenhausen zeigte 
jedoch schon die Staf fe lung mit einem Chorquadra t . Deutlich 
waren hier die Räume f ü r Chorus Major und Chorus Minor 
ausgewiesen, w ä h r e n d in Stein erst zu Beginn des 12. J a h r ­
hunder t s f ü r den Chorus Major anstelle einer Apsis ein Chor­
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Wagenhausen 

Grundr iß 
mit Rekons t rukt ion 

des ersten 
Zustandes 

(11. Jh.) 

Repros aus Josef Hecht „Der romanische Kirchenbau des Bodensee­
gebietes", Basel 1928, Tafel 174. 
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Burg Hohenkl ingen 
über Stein am Rhein 

L u f t a u f n a h m e von Süden, 
Gross, St. Gallen, St. Fiden 

q u a d r a t err ichtet worden ist. Z u s a m m e n bet rachte t er leben 
wir somit in den beiden Got teshäusern die Ent f a l t ung der 
„Cluniazensischen Reform" . Wie w a r es möglich, daß diese 
monast ische Bewegung auf solch engem R a u m zwei Klos ter ­
anlagen geschaffen hat? Die Antwor t gibt uns die nahel iegende 
A b t e i A l l e r h e i l i g e n i n S c h a f f h a u s e n , die m a n 
als die Hochburg der Cluniazensischen Refo rm im deutschen 
Südwes ten bezeichnen kann . Er inne rn wir uns daran , daß in 
den J a h r e n 1080—1082 Abt Wilhelm von Hirsau in Schaf f ­
hausen geweil t hat , j ene r wohl bedeu tends te u n t e r den deu t ­
schen Äbten des 11. J a h r h u n d e r t s . In seinen „consti tut iones 
hirsaugiensis" ha t er nach Clunazensischem Vorbild die „Hirs­
a u e r R e f o r m " ins Leben gerufen . Aus ihr erwuchs die gleich­
namige Bauschule, durch welche ein festes Planschema f ü r 
übe r 130 Klos te ran lagen fes tgelegt worden ist, dem auch unsere 
beiden hier be t rach te ten Klosterk i rchen eingeordnet waren 1 4 . 
Von der romanischen Bauan lage in Wagenhausen sind das 
nördl iche Seitenschiff samt Apsis, die Mittelapsis und eine 
westlich eingebaute Empore nicht m e h r vorhanden . Aber auch 
als Torso „e r f reu t die Basil ika jeden Besucher durch den aske­
tischen Geist ihrer Archi tektur , vor allem durch ihre R a u m ­

harmonie ' 1 (J. Hecht)15. Von den Konventsgebäuden ist der 
Westflügel ebenfal ls unte rgegangen; d a f ü r zeichnet sich der 
Ostflügel durch seinen Bestand aus der Zeit um 1100 aus. Dort 
sind der Kreuzgang und der die Kleinhei t des Konvents doku­
ment i e rende Kapi te lsaa l noch original erhal ten. Zwillings­
fens te r mit zierlichen Säulen und wei taus ladenden Kapite l l ­
chen, die der Tiefe des Mauerwerks entsprechen, zeigen roma­
nische Ste inmetzkuns t in re ins ter Form. 
Nicht etwa im Sinne des Eklektizismus, sondern allein in der 
E h r f u r c h t vor dem großen Baugedanken des Mitte la l ters 
möchte m a n wünschen, daß die Worte, welche der Altmeis ter 
der Schweizer Denkmalpflege, der längst heimgegangene Josef 
Zemp, in seinem Brief vom 3. Mai 1937 an den Wagenhausener 
P f a r r e r U r n e r ge funden hat, doch bald in Erfü l lung gehen 
werden 1 6 : „Wenn eine künf t ige Generat ion sich zur Wieder­
hers te l lung des nördlichen Seitenschiffes entschließen würde, 
so w ä r e das eine ebenso rad ika le wie gute Lösung." 
Worin liegt nun das Gemeinsame in der Bedeutung der vier 
Klos te rg ründungen auf engstem Raum? Karl Schmid hat uns 
die Antwor t auf diese Frage gegeben1 7 : 

iTTs H i l m 
i' in 

Schloß Obers taad 
von Südwesten, mutmaßl icher Zustand u m 1900 

aus Edua rd Schuster, „Die Burgen und Schlösser Badens" 
Kar l s ruhe 1908, S. 56. 

Burg Obers taad 
von Südosten u m 1830 mit dem an den T u r m angebau ten 

Fabr ikgebäude 
Repro aus Herbe r t Berner , „Dorf und St i f t öhn ingen" , 1966, Tafel 24. 
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Burg Obers taad 
Der Turm noch im alten Zustand, 

A u f n a h m e vor der Wiederherstel lung, etwa 1956. 

Aufn . Rettich, Konstanz 

„ A l l e v i e r K l ö s t e r a b e r w u r d e n v o n A d l i ­
g e n i n s L e b e n g e r u f e n und von diesen gelenkt. Zwar 
prägten die aufe inanderfolgenden Einrichtungen den Charak ­
ter der Landschaf t am Rheinausfluß als Adelsbesitzlandschaft . 
Jedoch blieben sie als Eigenklöster Adliger nicht lange leben­
dig. Demnach waren Prägung und Zerstörung der Landschaf t 
als Adelsbesitzlandschaft zugleich mit der Aufr ichtung der 
genannten Klöster angelegt und eingeleitet. Mit dem Wechsel 
vom Adel zur Kirche verloren sie jedoch ihre Bedeutung als 
Mittelpunkte f ü r das Leben der Adligen in entscheidendem 
Maße. Die Wiederaufr ichtung des Klosters Rheinau (8 km 
s t romabwär ts von Schaffhausen, der Verfasser) kann daneben 
deutlich machen, wie Adlige auf andere Weise schnell die 
Herrschaf t über ihr Kloster verloren. Indem es der König an 
sich nahm, blieb den Adligen immerhin die Möglichkeit der 
Beteiligung an der Herrschaft . 
Zusammenfassend gesehen ging es also nicht nur u m eine Zer­
spli t terung des Besitzes in sich, sondern zugleich um eine s tu­
fenweise vor sich gehende. U m w a n d l u n g d e r L a n d ­
s c h a f t z u e i n e r K i r c h e n b e s i t z l a n d s c h a f t hin. 
Auch der König hat te an dieser Umwandlung Anteil. Königs­
gut und mögliches Obereigentum des Königs gingen an die 
Reichskirche über. Zwar war der König Herr der Reichskirche, 
indessen ist zu bedenken, daß auch sein Verhäl tnis zu ihr dem 
Wandel un te rwor fen war. 
Vom 12. J a h r h u n d e r t an w u r d e die Landschaf t am Rheinaus­
fluß von der über Stein th ronenden Burg Hohenkl ingen be­
herrscht. Die Inhaber der Feste, die Herren von Klingen, geben 
sich, bevor sie selbständig die Vogtei über das St. Georgen­
kloster auszuüben vermochten, in den Quellen zunächst als 
Untervögte der Zähringer zu erkennen. Wie die Zähr inger das 
bambergische Stein bevogteten, so hat ten andere Magnaten 
die Vogtei über das Kirchengut in der Gegend am Bodensee­
ausfluß inne. Es sei an die Weifen und Staufer erinnert . We­
sentlich von dieser Basis her k a m dem Raum am Rheinaus­
fluß Bedeutung in den Rival i tä t skämpfen der Stauferzei t zu. 
In beschränkterem Rahmen, dem der Lokalgeschichte, setzten 
sich solche Auseinandersetzungen noch im späteren Mittel­
al ter fort. Der Adel hat te sich eine neue Stellung in der Land­
schaft am Ausfluß des Rheins aus dem Untersee erobert ." 
Mit Nennung der Burg H o h e n k l i n g e n f ü h r t uns dieser 
Exkurs in die Kulturgeschichte des Mittelalters am Hochrhein 
zum Ausgangspunkt unserer Abhandlung zurück, und wir be­
trachten noch kurz diese Bergfeste, mit der die Errichtung der 
Wasserburg Oberstaad in ursächlichem Zusammenhang steht. 
Ihre Erbaue r nann ten sich in Anlehnung an ihre Stammburg 
Altenklingen bei Märstet ten im Thurgau etwa seit der Mitte 

des 13. J a h r h u n d e r t s „von Klingen ob Stein" und ab 1400 „von 
der hohen Klingen" oder „Hohenklingen"1 8 . 
Das wechselvolle Schicksal der Burg hat te seine entscheiden­
den Momente, als sie im J a h r e 1457 mitsamt der Vogtei über 
das St. Georgenkloster in den Besitz der Bürgerschaf t von 
Stein übergegangen und 1484 un te r die Oberhohei t von Zürich 
gestellt worden ist. Damit erhielt die Burg die Funktion, nörd­
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Burg Obers taad 
Der T u r m nach Wiederhers te l lung und Herausp räpa r i e rung 
der im M a u e r w e r k vorhanden gewesenen gotischen Staffelgiebel 1959. 

Aufn . List 

lieh st. er B e o b a c h t u n g s ­ u n d Signalposten der Eidgenossenschaf t 
zu sein! Als solcher spielte sie spä te r eine wichtige Rolle, 
nament l ich im Schwaben­ u n d im Dre iß ig jähr igen Krieg1 9 . 
Es ist als ein glücklicher U m s t a n d zu bet rachten , daß Hohen­
kl ingen nie durch Kriegse inwi rkung zers tör t worden ist u n d 
daß sich der Burg, als ih re M a u e r n zu zerfa l len drohten , der 
„Hohenkl ingenvere in" angenommen hat . So w e r d e n uns mit 
ih r das Verte id igungswesen und die Lebensmögl ichkei ten der 
Burgbewohne r zur Zeit des Mitte la l ters in anschaulicher Weise 
demonst r ie r t 2 0 . Schon dieserhalb, zugleich aber auch wegen 
i h re r he rvo r r agenden Lage, auf einem wei t in das Rhein ta l 

vorgeschobenen Nagelf luhsporn des Klingenberges, von dem 
aus sich dem Besucher eine herr l iche Aussicht in das Rheintal , 
zum Bodensee u n d bis zu den Alpen bietet, ist die Burg zu 
einem bel iebten Ausflugsziel geworden. Die Archi tektur der 
Gesamtan lage wird geprägt durch zwei Komponen ten : 
Die Vert ikale ist der „Bergfr ied", mächt igster und zugleich 
äl tes ter Bautei l der Burg 2 1 . Sein bis zu 3 m s tarkes Mauer ­
w e r k ist aus Findl ingen und Bruchste inen err ichtet und ist 
ü b e r 18 m hoch. D a r ü b e r erhebt sich ein 10 m hohes Zeltdach, 
das im Kriegsfa l le abgenommen werden konnte, u m nicht in 
B r a n d geschossen zu werden . Dieser T u r m verdient schon des­
ha lb unsere Beachtung, weil er als „ein wohlerha l tenes Muster ­
beispiel eines wohnlich eingerichteten Bergfr iedes" (Piper) zu 
gelten hat . Mit ihm ist uns aus romanischer Zeit ein m e h r ­
fachen Funk t ionen dienendes B a u w e r k erha l ten geblieben. In 
fünf Stockwerken unter te i l t , w a r er zu gleicher Zeit „Luegis­
land" ( = Wacht turm), Ver te id igungswerk (hieran er innern die 
Schießscharten im dr i t ten Obergeschoß u n t e r dem Zeltdach), 
W o h n t u r m (Eingangsgeschoß, zugleich Küche, in 8,50 m Höhe, 
d a r ü b e r zwei Wohngeschosse) und schließlich Gefängnis (Ver­
lies). In seiner Anordnung diente der T u r m später als Vorbild 
f ü r Obers taad! 
Die Horizontale ist die „Ringmauer" , welche den ganzen 70 m 
langen Burgbereich nach allen Seiten gesichert hat . Sie ist 
zugleich talseit ige A u ß e n w a n d f ü r Palas, Wirtschaf tsgebäude 
u n d Kapelle, deren Dächer über die Mauerk ronen hinausragen. 
An der Ostseite, als der gefährde t s t en Stelle der Burg, die 
durch einen künst l ich geschaffenen Halsgraben besonders ge­
schützt werden mußte , ha t die Ringmauer mit rund 3 m ihre 
größte Stärke . Am entgegengesetzten Ende, als dem durch die 
topographische Situat ion bedingten, sichersten Bereich der 
Burg, bildet die Mauer im Grundr iß ein langes, schmales 
Rechteck und ist mit drei Stockwerken der Palas, äußerlich 
e r k e n n b a r an den wenigen Lanzet t fens tern , die das Tageslicht 
n u r spärlich in den hohen Rit tersaa l hineinließen. 
Da die Ringmaue r mit ihren Fluchtl inien dem natür l ichen Ver­
lauf der Felswände folgt, erscheint uns die ganze Burganlage 
wie organisch aus dem Berge herausgewachsen, ein Beweis f ü r 
die hohe Kuns t mittela l ter l ichen Burgenbaues . 

C. Die Wasserburg Oberstaad 
Nach dem Auss te rben der Zähr inger (1218) erhiel ten die H e r ­
ren von Hohenkl ingen die Vogtei übe r das St. Georgenkloster 
in Stein samt der hohen Gerichtsbarkei t als unmit te lbares 
Reichslehen. Sie bau ten sich eine Herrschaf t zu beiden Seiten 
des Rheines aus, sowohl als Eigenbesitz als auch in Form von 
Lehen des Bistums Konstanz und der Klöster Reichenau und 
St. Gallen2 2 . Im Zuge der Konsol idierung ihrer Macht als selb­
ständige Vögte und Lehens t räger err ichteten sie befest igte 
Sitze am Ufer des Rheines, als der f ü r die damalige Zeit be­
deutends ten Lebensader im oberschwäbischen Raum. Hierzu 
gehör ten auch die n a h e beie inander l iegenden Burgen Kat t en ­
horn und Oberstaad 2 3 . Auf die strategisch wie handelspolit isch 
hervor ragende Situat ion von Obers taad w u r d e eingangs schon 
hingewiesen. 
Diese B u r g er lebte also den Aufst ieg der Erbaue r zu Ansehen 
und Reichtum, hernach aber auch den Niedergang ihrer 
Nachfahren bis zur V e r a r m u n g und Verschuldung als Folge 
der politischen Fehden und kriegerischen Händel , in welche 
diese häuf ig verwickel t waren . So w u r d e Obers taad 1446, d. h. 
elf J a h r e bevor Hohenkl ingen selbst an die Stadt Stein übe r ­
ging, an Konrad Egli verkauf t , ein angesehenes Mitglied des 
Konstanzer Stadtpatr iz ia tes . Doch blieb die Burg nie längere 
Zeit im Besitz ein und derselben Famil ie ; sie ging vielmehr 
bis zum Ausgang des 19. J a h r h u n d e r t s zweiundzwanzigmal 
durch Verkauf in andere Hände über! Es w ü r d e zuweit füh ren , 
woll ten wir hier im einzelnen die verschiedenen Transak t ionen 
und die Gründe, die zu ihnen ge füh r t haben, darlegen. Es seien 
hier n u r die wesent l ichsten Geschehnisse angeführ t 2 4 . 
Im J a h r e 1499, als die Burg im Besitze des Konstanzer P a t r i ­
ziers Pe te r Mäßlin von Granegg war, ent luden sich die schon 
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lange immer s tä rker werdenden Spannungen zwischen der 
Eidgenossenschaft, dem Kaiser und dem Schwäbischen Bunde 
zu einem offenen Kampf , der unte r dem Namen „Schwaben­
krieg" in die Geschichte eingegangen ist. Er brachte die f a k ­
tische Lösung der Schweiz vom Reich. Ein Schwerpunkt dieses 
Krieges lag im Hegau. Manche der vielen Burgen, die bis 
dahin das Profi l dieser Landschaf t bes t immt hat ten, wurden 
zerstört. So erstmals auch Oberstaad! Denn bis zu diesem Zeit­
punk t war die Burg unversehr t erhal ten geblieben. Nun aber, 
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im F r ü h j a h r 1499, fiel das natürl iche Verteidigungselement, 
das Wasser, aus, da der Spiegel des Bodensees außergewöhn­
lich tief abgesunken war . Der Feind konnte durch die aus­
getrockneten Gräben bis an die Umfassungsmauern h e r a n ­
kommen und sie ers türmen. T u r m und Palas wurden ausge­
plünder t . Die weiterziehenden Truppen l ießen eine Wache zu­
rück, u m den Rheinausf luß aus dem Bodensee unte r Kontrolle 
zu halten. Doch schon kurz nach der Einnahme wurde die 
Burg von einer Feuersbruns t heimgesucht. Zwar konnte der 
Brand dem kraf tvol len T u r m mit seinen meterdicken Mauern 
nicht viel schaden, so daß dieser rasch wieder hergestel l t w a r ; 
doch der Palas und die Ökonomiegebäude wurden schwer zer­
stört. Ob die le tzteren übe rhaup t wieder aufgebaut worden 
sind, ist ungewiß. Der Palas hingegen ha t heute noch in seinem 
Erdgeschoß teilweise das originale Mauerwerk der Erbauungs ­
zeit. An der Westseite ist die W e h r m a u e r auf eine Länge von 
21 m noch in voller Höhe von rd. 10 m mit zugemauer ten Zin­
nen in Bruchs te inwerk erhal ten. Eine dort in Höhe des Wehr­
ganges befindliche Schlüsselschießscharte wurde erst später 
eingebrochen. Trotz der schweren Brandka tas t rophe waren 
Palas und W e h r m a u e r n 1501 schon wieder hergestell t , was 
durch eine Verkau f su rkunde belegt ist. 
Die nächste große Gefahr drohte Obers taad 1524 im Bauern ­
krieg, welcher im Raum u m die Stadt Stein in ursächlichem 
Zusammenhang mit der Reformat ion stand. Die Bauern legten 
die Bibelexegese der Präd ikan ten in ihrem Sinne aus und ver ­
sprachen sich wirtschaft l iche Vorteile von der neuen Lehre, 
vor allem ihre Freiheit , ein Trugschluß, unte r welchem sie 
hernach schwer zu leiden hat ten . Der damalige Besitzer der 
Burg, Sebast ian von Mandach, Vogt zu Neunkirch im Klettgau, 
w a r aber diplomatisch genug, sich als Helfer der zunächst 
erfolgreichen Bauern zu betätigen, indem er ihre Interessen 
an das Reichskammergericht weiterlei tete. So blieb er vor Ver­
folgungen gesichert und die Burg w u r d e nicht gebrandschatzt . 
Zu Beginn des 17. J a h r h u n d e r t s ging die Burg f ü r die Dauer 
von fün fzehn J a h r e n in das Eigentum des Klosters Einsiedeln 
über. Hieran er inner t heute noch ein Stein in der hofseitigen 
Außenwand des Palas mit der Jahreszahl 1609 sowie ein zur 
Hälf te vermauer tes Portal . In jener Zeit wird wohl der Palas 
seinen ersten grundlegenden Umbau zum Wohntypus des „Her­
renhauses" e r fah ren haben, als welches wir ihn n u n m e h r in 
der weiteren Betrachtung bezeichnen wollen. 
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Die dunk le Zeit des Dreiß ig jähr igen Krieges k a m auch über 
die Landschaf t am Bodensee! Über eine Heimsuchung der Burg 
Obers taad durch seine Nöte u n d Schrecknisse gibt es zwei in­
d i rek te Anha l t spunk te . 
Zum einen: Die in das Kriegsgeschehen verwickel ten Nachbar ­
or te Öhningen und Schienen w u r d e n geplünder t und tei lweise 
niedergebrann t , was darauf schließen läßt, daß die nahege le ­
gene Burg zum mindes ten ähnlich behande l t worden ist. Zum 
ande ren : Als der Eigentümer , J u n k e r J o h a n n Heinrich Ruch 
von Winneda, Obervogt der Herr scha f t Blumenfe ld , im J a h r e 
1637 das Schloß dem fürs tb ischöf l ich­konstanzischen Verwal te r 
des Got teshauses Öhningen, H a u p t m a n n Georg Brugger , u m 
3 400 Gulden überl ieß, m u ß t e er eine Einbuße von 6 400 Gul­
den gegenüber seinem vierzehn J a h r e zuvor getä t ig ten Ankauf 
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h innehmen . Hieraus kann der als Folge der Kriegsschäden 
ka tas t ropha l gewordene Zustand der Burg abgeleitet werden. 
Direkt un te rha lb des obene rwähn ten Datumsste ines ist ein 
All ianzwappen mit der Jahreszah l 1674 in die H o f w a n d des 
Her renhauses eingelassen. Es gibt uns K u n d e von dem Be­
s i tzerehepaar Heinrich Chris toph von Liebenfels, H e r r zu 
Salenste in und Obers taad, und der Maria Margare tha Schin­
delin von Unte r ra i tnau , welche, wie wir annehmen können, 
das H e r r e n h a u s h i n w i ed e ru m u m g e b a u t haben. Im Sinne ge­
hobener W o h n k u l t u r l ießen sie die Fachwerkwände des Ober­
geschosses verputzen, u m sie als Mass ivwände in Erscheinung 
t r e t en zu lassen. Eine bequeme zwei läuf ige Treppe f ü h r t z u d e m 
Obergeschoß hinauf , und ein brei ter , fas t das ganze Gebäude 
durch lau fender Längsf lur erschließt die Wohnräume, die alle 
nach Süden, d. h. nach dem Rhein zu, gelegen sind. Im E r d ­
geschoß hingegen sehen wir heute noch einen saalar t igen 
Raum, der noch aus der Zeit des Wiederaufbaues nach dem 
. .Schwabenkrieg" zu s t ammen scheint. Vier s ta rke Holzsäulen 
t r agen mit Sat te lhölzern den Unterzug der Balkendecke. 
Die v ie lhunde r t j äh r ige Geschichte von Obers taad in seiner 
Eigenschaft als Herrens i tz m u ß t e ein t raur iges Ende f inden! 
An einem Sonntagmorgen (16. Dezember 1827), als der Schloß­
herr , der großherzoglich badische G r e n a d i e r ­ H a u p t m a n n Baron 
Felix von Lenz mit F r a u und Gesinde im nahen Öhningen 
beim Gottesdienst weilten, w u r d e sein einziges, im Her ren ­
haus zurückgebl iebenes Kind, die sechzehn J a h r e alte Tochter 
Waldburga , ermordet . Trotz sofort eingelei teter richterlicher 
Untersuchung konnte die fu rch tba re Tat, der noch ein hinzu­
gekommener Z i m m e r m a n n zum Opfer fiel, nie ihre A u f k l ä ­
rung f inden. Der Schloßherr verl ieß sofort sein Domizil und 
verbrach te den Rest seiner Tage im nahen Schloß Kat tenhorn . 
Von nun an ist das Schicksal der Burg Obers taad n u r als ein 
einziger Niedergang zu betrachten. Sie wechselte wei terh in 
wiederhol t den Besitzer, w u r d e zum Spekula t ionsobjekt f ü r 
industr ie l le U n t e r n e h m u n g e n und k a m schließlich sogar auf 
die Lotterie. Am Fastnachtsdiens tag 1863 b r a n n t e der e h r w ü r ­
dige B u r g t u r m völlig aus („Wie ein Hochofen"; G.End) . Er 
erhiel t bei der Wiederher r ich tung wieder das bis in die jüngste 
Vergangenhei t hinein f ü r sein Erscheinungsbild charakter i ­
stische flach geneigte Zeltdach mit Glockentürmchen, welches 
im ers ten Drit te l des 19. J a h r h u n d e r t s exist iert haben mußte, 
wie uns ein Bild u m 1830 zeigt. Die Verwendung des Schloß­
areals als Fabr ikge lände ha t t e zur Folge, daß der r ingsum­
laufende Wassergraben, der noch bis in die Achtziger j äh re 
hinein erha l t en w a r (!), zugeschüttet und die W e h r m a u e r n zum 
al lergrößten Teil abgebrochen wurden . Häßliche Fabr ikge­
bäude, zum Teil mit sogenannten „Scheddächern" versehen, 
w u r d e n an ihrer Stelle errichtet und von einem inzwischen 
wieder beseit igten fünfgeschossigen Anbau f ü r eine K a t t u n ­
druckerei und spä te re Wirkere i w u r d e der T u r m in allen Stock­
w e r k e n von der Nordsei te her zugänglich gemacht! Auch das 
H e r r e n h a u s w u r d e durch einen häßlichen rechtwinkl igen An­
bau an der Südostecke veruns ta l te t . W ah rh a f t i g ein t raur iges 
Geschick angesichts der vom Berge herübergrüßenden , u n v e r ­
sehr t e rha l t enen Burg Hohenkl ingen! 

D. Maßnah vi en zur Erhaltung des Burgturmes 
Im August 1957 w u r d e die Burg Obers taad in das amtliche 
Denkmalbuch eingetragen2 5 . Mit der Zus t immung zu diesem 
Verwal tungsak t dokument ie r t en die Eigentümer , die Geschwi­
ster Frl. Sal lmann, ihr Interesse an der Erha l tung dieser Bau­
denkmale , nachdem sie schon kurz zuvor durch Abtragung 
eines den T u r m veruns ta l t enden Schornsteines die Bereinigung 
des Gesamtbi ldes eingeleitet hat ten . 
Die Fests te l lung von Bauschäden in der Dachgeschoßzone des 
Turmes gab Veranlassung, daß seine gründliche Ins tandse t ­
zung im F r ü h j a h r 1959 in Angriff genommen wurde . Diese 
s tand u n t e r der umsichtigen Oberaufsicht des Leiters der 
Kreisstel le f ü r Denkmalpf lege im Landkre i s Konstanz, Ober­
reg ie rungsbaura t Franz H i t z e 1, und der örtlichen Bauaufs icht 
von Archi tekt Gerha rd S t e i n , Wangen a. B. Sie konn te nur 
dadurch ermöglicht werden, daß die Staatl iche Denkmalpflege, 
der Landkre i s Konstanz, die politische Gemeinde Öhningen 
und die Eigen tümer gemeinsam die Kosten getragen haben. 
Die Mauern des Turmes v e r j ü n g e n sich außen u m jeweils rund 
30 cm. Neben dem Beweis f ü r das statisch richtige Denken der 
Erbaue r im Mittelal ter ver le iht diese Ver jüngung dem T u r m 
jenes organische Herausgewachsensein aus dem Erdboden, das 
wir of tmals bei Fes tungsbau ten gleichen Alters bemerken und 
bei der Burg Hohenkl ingen bewunder t haben. 
Als der Verputz heruntergeschlagen wurde, t ra t an allen vier 
Seiten das bisher nur vereinzelt sichtbar gewesene kraf tvol le 
Mauerwerk zutage. Es besteht aus Schichten größerer und 
kleinerer Wackensteine, die an den Kanten bis obenhin durch 
mächtige behauene Eckquader aus Rorschacher Sandstein ge­
faß t sind. Eine noch größere Überraschung aber boten die bei­
den Staffelgiebel an der Ost­ und Westseite, die bisher völlig 
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im Mauerwerk des Wiederaufbaues nach dem Brand von 1863 
eingebaut und unter dem Verputz verborgen waren. Dank des 
Verständnisses aller Beteiligten wurde es möglich, die Staf fe l ­
giebel wieder herauszupräpar ie ren und dem T u r m mit einem 
Satteldach wieder seinen Habitus aus der Zeit kurz nach dem 
„Schwabenkrieg" zu geben. Das gleiche gilt fü r eine Anzahl 
romanischer, gotischer und neuerer Tür ­ und F e n s t e r u m r a h ­
mungen, die zum Vorschein kamen und nunmehr ebenfal ls f r e i ­
gelegt werden konnten. Es fäl l t beim Betrachten des Turmes 
sofort auf, daß er ursprünglich auf drei Seiten nur ganz 
wenige, schmale Lichtöffnungen hatte, während die verte idi­
gungstechnisch sicherste Südseite, nach dem See zu gelegen, 
mit zahlreichen Fenstern ausgestat tet war. Dieser Befund gab 
uns Veranlassung, in skizzenhafter Form die möglichen Bau­
stadien der Burg seit ihrer Errichtung zu rekonstruieren. 
Es steht außer Frage, daß der T u r m von vornhere in als Wohn­
tu rm gebaut war2 6 . Wie eingangs schon dargelegt wurde, be­

stand die Burg zunächst aus diesem T u r m und der durch Was­
sergraben zusätzlich geschützten quadrat isch angelegten Wehr ­
mauer , an welche hofseitig die Wirtschaf tsgebäude angebaut 
waren. Eingangstor und Zugbrücke waren an der Ostseite der 
Anlage. Der Zugang zum Wohntu rm erfolgte allein durch eine 
in rund 4 m Höhe befindliche Türe, die mit leichtem Spitz­
bogen gewölbt ist. Der heute ebenerdig l iegende rundbogige 
Eingang wurde offensichtlich später eingebrochen. Bei dem 
dahinter befindlichen fensterlosen Raum, dessen Fußboden 
wesentlich t iefer als das heutige Terra in des Burghofes liegt, 
handel t es sich zweifellos u m das Verlies, welches nur durch 
das „Angstloch" in der Decke zugänglich war. Zum Turmein ­
gang konnte m a n anfänglich n u r über eine Holztreppe ge­
langen, die im Gefahr fa l l e rasch weggenommen werden 
konnte. Der ersten Bauperiode gehören die Rundbogenfens ter 
des Eingangsgeschosses an wie auch die beiden gekuppel ten 
romanischen Fenster des ersten Obergeschosses. 
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Wir pflichten der Hypothese Friedrich Thönes2 7 bei, daß bei 
der dreiseitigen Fensterlosigkeit des Turmes die damals not­
wendige Rundumver te id igung nur dadurch ermöglicht werden 
konnte, daß dessen oberstes Stockwerk ursprünglich als Zin­
nengeschoß ausgebildet war. Damit wies der Turm den glei­
chen oberen Abschluß mit einem Zeltdach auf wie Hohenkl in­
gen. Dies wäre also der Bauzustand von Oberstaad etwa u m 
die Wende vom 12. zum 13. Jah rhunde r t . 
Als zweiten Bauabschnit t möchten wir die Errichtung des 
Palas betrachten. Die Bequemlichkeit des Wohnens in großen 

Räumen wurde n u n m e h r den engen Verhäl tnissen im Turm 
vorgezogen. Unter Einbeziehung des südlichen Zuges der W e h r ­
mauer n a h m der Palas als zweigeschossiges Bauwerk fas t die 
ganze Länge des Burgarea ls ein. Vom Obergeschoß f ü h r t e eine 
Holzbrücke als di rekter Verbindungsgang zum Turmeingang, 
u m bei Gefah r eine rasche Rückzugsmöglichkeit in den siche­
ren Turm zu haben, ein charakterist isches Detail staufischer 
Burgenbaukuns t 2 8 . 
Die Wiederhers te l lung der Burg nach dem „Schwabenkrieg" 
kann als dri t te Bauphase bezeichnet werden. Ihr sind die spä t ­

Burg Oberstaad 
in der Landschaf t 

von Süden 

Aufn . Hesselbacher 
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